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Wenn einer eine Reise tut, so kann er was erzählen, heißt es im Volksmund. Nun, seit sechs Jahren fliege ich um die ganze Welt, mit dem Ziel, alle Länder bereist zu haben. Intensiv. Schnell. Ab und an sehr effektiv bzw. effizient. In meiner Urlaubszeit im Jahr komme ich so auf etwa 30 Länder. 20 davon sind dann im Schnitt neue Staaten auf meiner Liste. Getreu dem Motto „Neu ist immer interessanter“ versuche ich es zu vermeiden, immer in dieselben Länder zu reisen. Denn das würde Budget und (Urlaubs-)Zeit verschwenden. Na ja. Verschwenden hört sich ziemlich negativ an. Aber bei der Absicht, alle Länder dieser Erde zu bereisen, ohne große Auszeiten zu nehmen, muss das schon gehen. Ausnahmen von der Regel gibt’s natürlich. Familienbesuche, Hochzeiten oder Todesfälle. Da muss ich halt hin – muss ja von meinen Reisen berichten. Zudem versuche ich dabei immer noch eine gute Figur zu machen: unterrichte Judo in der Steppe von Kirgistan, fliege zu Honeymoon-Trips auf die Seychellen, mache einen Ironman-Triathlon in Australien oder einarmige Liegestütze in Machu Picchu. Irgendwas geht immer. Und von einigen meiner Abenteuer handelt dieses Buch.


So wie ich immer wieder auf dem Sprung bin, ist auch der Text: Schnell erzählt, abgehackt und manchmal nicht im besten Goethe- oder Schillerstil. Ich konzentriere mich halt mehr auf die besten Preise für meine Trips, träume von neuen Reisezielen oder sitze schon wieder auf dem Rennrad und trainiere. Trotzdem oder gerade deshalb: Viel Spaß!





2010 – Auf zu neuen


Ufern



Saudi-Arabien – los geht’s


Über den glücklichen Umstand eines Jobvermittlers trat ich im Juli 2010 eine attraktive Stelle in Saudi-Arabien, in der Hauptstadt Riad, an. Zweijahresvertrag ohne Sozialversicherung. Brutto wie netto, für eine namhafte Firma. Top. Freelancerdasein und schlechtes deutsches Wetter ade. Steuern sowieso. Obendrauf: bezahlte Wohnung, Pool, Gym, Auto. 30 Tage Urlaub. Plus 11 Feiertage. Klingt toll. Ist es auch. Auf den ersten Blick. Denn: kein Alkohol, keine Bars, keine Kinos, strikte Trennung der Geschlechter (separate Abteilungen in Restaurants), Todesstrafe. Und, und, und. Challenging also, wie man so schön heute sagt. Aber als afghanistaneinsatzerfahrener Ex-Soldat sollte das kein Problem sein, oder doch?



Beirut oder Singapur – Hauptsache, weg


Nach Überstehen der dreimonatigen Probezeit gab es das erste Urlaubserlebnis. Beirut oder Singapur – beides Orte, an die ich schon immer reisen wollte. Exotisch, geheimnisvoll, Großstadtflair. Mein Kumpel Stefan meinte nur: „Vergiss Singapur, Party ist besser in Beirut.“ Bewaffnet mit einer langen Todo-Liste von Freunden und Kollegen, die bereits in der libanesischen Hauptstadt waren, zog ich los. Na ja, erstmal nicht. Sechs Stunden Verspätung am Flughafen in Riad mit all den Heerscharen von Indern, Pakistanis, Bangladeschern – samt den Gerüchen und Aromen, die sich damit breitmachen. Jede Kultur hat da so ihre Eigenarten.


Ohne Moos nix los


Endlich da. Verschlafen die Landung. Erster Schock. Giro- und Kreditkarten arbeiten nicht. Ohne Moos nix los in fremder Stadt. Wie bei jedem dritten Welt-Airport erwarten einen bereits am Flughafen Unmengen von Taxifahrern, die einen naiven Reiseanfänger abzocken wollen. Egal! 50 Dollar für die Fahrt ins Zentrum wären okay. Schließlich ist man ja kein armer Backpacker, der jeden Pfennig einzeln umdrehen muss. Zudem Probezeit vorbei. Zwei Jahre Saudi-Gehalt. Yippie! Auf geht’s! Hinein ins Paris des (Nahen) Ostens.


Kriegsgebiet oder Partyhochburg?


Meine Güte, wo bin ich denn hier gelandet? Einschusslöcher in den Häusern, Ruinen am Wegesrand, Bettler. Ein Mix aus Bundeswehreinsatzbildern aus Afghanistan, Bosnien oder dem Kosovo stieg in mir hoch. Ich verfluchte insgeheim meinen Kumpel und hatte immer noch keine Kohle. Deshalb Taxi marsch, marsch zu einer Weltbank. Da werden Sie geholfen, dachte ich. Ans Partymachen war erst mal nicht zu denken.


Banking Girl and Travel Boy


HSBC – die große Hoffnung auf Cash in die Täsch. Ansonsten wäre der Urlaub schnell vorbei. In einer der größten Party Citys der Welt – ein Jammer. Mit Augenaufschlag und Wimpernschimmer hinterm Tresen – das erste weibliche Geschöpf ohne Schleier seit drei Monaten. Da fließt man(n) schon mal hin. Neben 500 USD in bar gab’s dann noch ihre Telefonnummer. Date in zwei Tagen inklusive Stadtführung auch gebucht. Check! Geht ja wie geschmiert. Vielleicht ist da mehr drin. Aber erst mal ins Hotel. Ein Bier und dann ab in die Heia. War ja anstrengend genug. Von den Nerven ganz zu schweigen.


God is a DJ


Nix da Schlaf, denn ich treffe einen Ami in der Lobby des Hotel Napoleon, mit dem ich flugs drei Bier für den Abend klarmache. Dabei sollte es nicht bleiben, denn er hatte einen Trupp Locals und Touristen zum Dinner beordert. Von einer Bar ging es dann in die nächste. Es folgten diverse Clubs, u. a. Technotempel „BO 18“, der mir von einem schwedischen Kollegen wärmstens empfohlen worden war. Seit Berliner Love-Parade-Zeiten nicht mehr so abgehottet. Prompt gab’s auf Facebook die Line: „God is a DJ, I met him last night in Beirut.“ Wahrlich. Beirut ist die Partycity, nicht nur im Nahen Osten. Während anderswo unter der Woche nichts geht, steppt der Bär hier jeden Tag. However, halbe Nacht durchgemacht, und immer noch taufrisch dank Wodka Red Bull. Mit Amikumpel ab ins Hotel. Im Lift dann noch in zwei nett zurechtgemachte Damen getorkelt, die sich hinterher als Callgirls herausgestellt haben. Ha, das trifft sich! Es gibt Elevator Pitches und Elevator Bitches. Und wenn sie dann hinterher noch an die Zimmertür klopfen, weil der eigentliche Kunde kalte Füße bekommen hat, ist an Schlaf sowieso nicht zu denken.


Damaskus für einen Tag


Nach kurzer Nacht Abmarsch um 7:00 Uhr. Auf nach Damaskus – Hauptstadt von Syrien. Heute Kriegsgebiet. Damals noch ganz okay und friedlich. Hatte den Trip beim Hotel-Check-in gleich gebucht. Auf dem Plan: Busfahrt, Grenzübergang, Essen, Trinken, Marktplatz, Moschee, ein wenig Kultur. Für einen Tag geht das. Alles streng getaktet. Den Schlafmangel kompensierte ich auf der Busfahrt und erlebte einen Schock beim Aufwachen. Damaskus erinnerte mich an Riad mit heruntergekommenen Gebäuden. Lediglich die große Moschee war ein Lichtblick. Sehr schön verziert und hell. Gutes Fotomotiv. Aber sonst? Nicht der Rede wert.


Schlaflos im Libanon


Die nächsten Tage verbrachte ich zwischen Partymachen im „BO 18“-Club bis zum Morgengrauen, auf der Hamra Street oder der Party- und Pubmeile „Jumaize“. Nebenbei das eine oder andere Stelldichein mit dem Banking Girl. Geschlafen habe ich meist in Bus- oder Autotouren von freundlichen Libanesen. Antike Ausgrabungsstätten in und rund um Beirut sind sehr gut erhalten. Zudem wurde mir immer wieder gesagt, dass es im Winter hier einmalige Skigebiete gibt. Zudem seien die Beachclubs auch nicht ohne. Na, mal sehen. Vielleicht komme ich ja wieder. Aber erst einmal den Rest der Welt entdecken.


Fazit: Schlaf wird überbewertet


Die knappe Woche in Beirut hat gezeigt: Schlaf wird überbewertet. Besonders der in der Nacht. Bei Partymetropolen dieser Welt kann 24 Stunden Programm gemacht werden. Na gut, ab und zu brauchen der Körper und die Seele ausreichend Schlaf. Aber zwei Tage strammes Tanzen in den Nachtclubs oder 48 Stunden Durchschlageübungen mit der Bundeswehr funktionieren ja auch. Zur Gegenfinanzierung jeglichen Kulturprogramms immer am besten 1000 USD oder Euro in cash dabeihaben, denn Kreditkarten müssen nicht immer funktionieren. Besonders außerhalb von Europa.





2011 – Sturm und


Drang



Hoch hinaus in Hongkong


Eine Woche Singapur und Hongkong im Frühjahr 2011. Kannte ich vorher nur aus dem Fernsehen. Nachdem Beirut den Vorzug vor dem asiatischen Stadtstaat erhalten hatte, sollte es im Frühjahr 2011 der Fall sein. Die ehemals britische Kronkolonie Hongkong würde mir ohne Einreisevisum den chinesischen Länderpunkt bescheren. Zusammen mit einem jungen Kollegen machte ich mich an die Planung. Schnell fand ich heraus, dass es am günstigsten ist, bei einem Dreiecksflug gegen den Uhrzeigersinn zu fliegen. Also Riad-Singapur-Hongkong-Riad. Andersherum wäre es rund 400 Euro teurer – bei gleichen Reisedaten. Das wollte ich mir für die Zukunft merken.


In Hongkong wurden wir von der Wucht der schmalen Häuserschluchten fast erschlagen. Winzige Fenster zeugten von kleinen Wohnungen. Aber hoch hinaus ging es in den Himmel. So war auch unser Hotelzimmer mit knapp zehn Quadratmetern recht spärlich – bot aber jeglichen Komfort. Die ersten beiden Tage verbrachten wir alkoholisiert in diversen Bars und Nachtclubs und tagsüber besuchten wir bei Nebel und Regen die City und die historischen Stätten mit den großen Buddhas, um mal abzuschalten.


Macao – The winner takes it all


Von Hongkong war es nur ein Katzensprung nach Macao, der ehemaligen portugiesischen Kolonie. Heute eher als Las Vegas des Fernen Ostens verschrien. Deshalb wollten wir es dort mal mit dem Zocken probieren. Im goldenen Casino waren wir fast die Einzigen. Ich versuchte beim Roulette das System zu durchschauen und einen gewissen Trend auszumachen. Nach etwa zehn Minuten hatte ich immer noch nichts gesetzt, während mein Mitstreiter bereits 200 Euro eingesackt hatte. Nun denn. Mehrere Stunden und Drinks später hatte ich etwa 100 Euro als Gewinn zu verzeichnen, während mein Kumpan schon etwa 500 Euro eingestrichen hatte. Auch eine Möglichkeit die Reisekasse aufzubessern.


Fazit: Reise lieber ungewöhnlich


Erst nach diesem Trip reifte in mir die Idee, solange ich in Saudi-Arabien bin, möglichst viele Länder der Welt zu sehen. Im Schnitt reichen drei Tage pro Land. Das macht dann jeweils etwa ein bis zwei Städte. Den Schlaf kann ich auf ein Minimum reduzieren. Kosten für Essen, Trinken, Trallalala sowieso. Fünf Tage ohne Essen, zwei Tage ohne Flüssigkeit samt Schlafentzug. Alles bei der Bundeswehr erlebt. Gelernt ist gelernt. Natürlich muss man da fit sein. Habe noch nie übergewichtige Weltreisende gesehen. Für die eigene Sicherheit lohnt es sich, Selbstverteidigung zu können und ein wenig laufen zu können. Als Schwarzgurt in Judo mit Fitnessambitionen waren die Voraussetzungen mehr als erfüllt. Also, auf geht’s in die weite Welt. So viel zu sehen.



Via Kuwait zum Geburtstag in


Goa


Zum Geburtstag Anfang Juli wollte ich nach Indien. Passend buchte ich als Zwischenstopp Kuwait. Kuwait – ein klassisches Tagestrip- und Transitland. Nicht viel zu sehen. Attraktivität: Fehlanzeige. Fragte ich noch vor Abflug einen Kollegen, ob er denn schon mal da war und was er empfehlen könne. Der Engländer meinte nur lapidar: „Klar, 1990 mit meiner Einheit im Befreiungskrieg gegen Saddam Hussein.“ Ha. Selten so gelacht. Trotzdem empfahl er mir, in das örtliche Museum zu gehen, wenn ich denn schon da sei. Und wahrlich, auf einer Tagestour war das das Highlight der Hauptstadt Kuwait City. Der Einmarsch der Irakis von 1990 ist hier eindrucksvoll dargestellt mit Licht- und Soundeffekten. Weitere Sehenswürdigkeiten der Stadt sind die Kuwait Towers, von denen man einen tollen Überblick über die Strandpromenade hat. Interessant war die Gestaltung zweier Restaurants unweit des Hotels Radisson Blu am Hafen. Denn dort lag ein altes Segelboot. Innerhalb des Bauches des Boots und unterhalb der Kiellinie ist jeweils ein Restaurant maritim-arabischen Flairs untergebracht. Der Tipp schlechthin. Ansonsten gibt’s in Kuwait echt nichts weiter zu entdecken. Ist halt fast wie in Saudi-Arabien – nur dass die Frauen hier Auto fahren dürfen. Alkohol gibt’s auch nicht. Also auch ein nüchternes Land. Im wahrsten Sinne des Wortes.
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